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  [image: ]er Krieg gegen Mexico war beendigt, der Friede von Guadalupe Hidalgo mit seinen Annexirungsfolgen geschlossen und die Armee der Amerikaner wurde aufgelöst. Pensionen oder Extralöhnungen wurden nicht bewilligt, sondern jeder erhielt nach seinem Range einen Bon, der auf so und so viel Acres Land lautete, die er sich auf den Vereinsgebieten aussuchen durfte und die ihm unentgeltlich verabfolgt werden mußten. Unter diese Zahl gehörte auch ich, Edmund Warfield, dem als Jägercapitän ein Loos von 610 Aeres zugefallen war. Da Jedermann, wenn er 11/4, Dollars per Acre zahlt, Land occupiren kann, so viel er will, so war jene Verschreibung also 800 und etliche Dollars werth. Mit der Urkunde in der Tasche gelangte ich nach Nasheville in Tenessee, und nachdem ich lange auf den Karten in der Länderei-Agentur umhergesucht hatte, wählte ich eine Section Nr. g. Canton (Township) Swampville am Obion gelegen. Der Agent verschwieg mir nicht, daß dort bereits ein Squatter einige ‚Bodenverbesserungen« , das heißt Waldlichtungen vorgenommen habe und dann ein Vorkaufsrecht das heißt um 11 Dollars das von ihm occupirte Land als Eigenthum erwerben dürfe, daß er aber zu arm sein werde, um davon Gebrauch zu machen. Es kam nun freilich alles auf die Persönlichkeit des Squatters an. War er aus dem richtigen knorrigen Hinterwaldholz geschnitten, so konnte die Sache übel ablaufen. Hat ein solcher angefangen, eine Blockhütte zu bauen und ein paar Baume zu fällen, so betrachtet er sich als den Herrn und Souverän der nächstliegenden hundert Acres. Er heftet auch wohl, wenn er zeitweilig sich hinwegbegibt, eine schriftliche Warnung an den nächsten Baum mit der Aufschrift: Lichtung des N. N., der Jeden niederschießen wird, welcher sich dort ankaufen wollte. Gegenseitige Verständigungen sind aber nicht unmöglich, und so brach ich getrost auf nach Swampville, um mich dort etwas näher nach meiner erworbenen Herrschaft, die den Namen Holt's Lichtung führen sollte, zu erkundigen. Mein Weg nach diesem Platz führte mich über »Paris« , »Dresden« , an »Smyrna« , »Troja« , »Dänemark« , »Memphis« vorüber. Ueber Dresden hinaus wurden die Ansiedelungsnamen etwas nüchterner, aber als ich nach den Blockhäusern Swampvpille's kam, fiel mir sogleich als Prahlerei der Civilisatlon das »Jacksons Hotel« auf. Dieß war das vornehmste Wirthshaus im Orte, und ich kam gerade zur rechten Table d'Hote-Zeit. An der Mittagstafel fehlten nicht die alten Typen des fernen Westens, die ich schon kannte. Unter ihnen zog es mich jedoch am meisten zu einem jungen kräftigen Ansiedler oder Waidmann, der zu den Bewohnern der Umgebung zu gehören schien und von dessen physiognomischer Offenheit ich für mein Geschäft die ehrlichste Auskunft hoffte. Die andere Gesellschaft brannte vor Neugierde, was den Jägeroffizier an den Obion geführt habe, denn jeder neue Ankömmling im Westen ist eine Aussicht auf Erweiterung der Bißneß.« Nach Tisch begehrte ich vom Wirth, der Herr Kipp hieß, sich bescheiden den Titel Obrist ausbat, den ihm irgend eine Milizwahl eingetragen hatte, einen Führer nach Holts Clearing, und da fand es sich denn, daß der oben bemerkte junge Waidmann, ein Nachbar des Squatter Holt und selbst Squatter und Jäger, Einen Weg mit mir hatte.,


  So stiegen wir zu Pferd und trabten in den Wald hinein. Mein Begleiter hieß Frank Wingrove, und lebte als Hinterwäldler vom Ertrage seiner Jagd und seiner noch nicht sehr vorgeschrittenen »Klärung.« Als wir etwas vertrauter geworden waren, theilte ich ihm mit, was mich an den Obion geführt hätte. Meine Sache mit dem Squatter schien ihm bedenklich. Er bedauerte, daß er mich zu diesem, Hickman Holt mit vollem Namen geheißen, nicht selbst begleiten könne, denn er war mit seinem Nachbar, seit er es ihm bei einem Scheibenschießen zuvorgethan hatte, gespannt« und rieth mir, da sich unsere Wege jetzt trennen sollten, die Nacht in seiner Blockhütte zuzubringen und lieber meinen Besuch am hellen Morgen abzustatten. Mir war das Anerbieten willkommen, und als wir in Wingroves Hütte bei Kaffee und Tabak saßen, öffnete sich auch das Herz des jungen Waidmannes freiwillig, und ich erfuhr, daß ihn ein tiefer Kummer drückte. Sein Nachbar Hickman Holt hatte wenig gute Seiten. Zu diesen gehörte indessen auch, daß er zwei Töchter besaß oder besessen hatte. Die erste war nur von halbem Blut, nämlich mütterlicher Seits eine Tschikasa und hieß Marianne. Es war eine braune Schönheit mit allen Körperreizen der Mischlinge und südlicher Menschen. Sie konnte zwar weder lesen noch schreiben und besser mit dem Gewehr als mit der Nadel umgehen, allein in dem Auge eines Squatters und Trappers waren das eher Vorzüge als Mängel.


  Wingrove hatte also sein Auge auf sie geworfen und da er weit und breit der einzige Mann von passendem Alter war und sonst auch den Ansprüchen der wilden Blume entsprach, so stand dem Vorhaben der jungen Leute im Grunde nichts im Wege, denn elterliche Genehmigung wird in den Vereinigten Staaten nicht als nothwendiges Erforderniß betrachtet. Da war nun dem Waidmann vor Jahr und Tag ein widerwärtiges Abenteuer zugestoßen. Er saß im Wald auf einem umgestürzten Stamm auf einem Platz, wo er schon oft mit seiner Braut ein Stelldichein gehabt hatte, gerade zur Stunde, wo sie gewöhnlich zu kommen pflegte, und halb in der Erwartung, daß sie kommen sollte. Statt ihrer und in anderer Richtung kamen aber sogenannte zahme Indianer, Tschikasas, vorüber, Mann, Frau und Tochter, nach Rothhautart, nicht neben, sondern hintereinandergehend. Indianer innerhalb der Grenzen der Civilisation führen ein widriges Zigeunerleben, zehren von den Pensionen aus der Indianerkasse der Vereinigten Staaten und erwerben sich durch indianische Industrie noch ein wenig Geld. Auch bot die Tochter, als die hinterste auf dem Pfade, ein schönes Wampum dem Jäger zum Kaufe gegen einen Dollar feil. Das Tschikasa- Mädchen hatte alle Reize, soweit sie eine Rothhaut besitzen kann, und Wingroves mochte ihr, während er seinen Kauf schloß und den Dollar hervorsuchte, Blicke zugeworfen haben, wie sie für einen Liebhaber, der seine Braut erwartet, sich nicht schicken. Da unterbrach Marianne Holt die Scene mit zornigen und eifersüchtigen Worten gegen ihren lockern Bräutigam, den sie beschämt seiner Reue überließ. Von diesem Tag an war das Band zwischen beiden zerrissen und kurze Zeit darauf war auch Marianne aus dem Blockhause ihres Vaters verschwunden. Ueber ihr Schicksal konnte Wingrove durch Dritte, und zwar aus dem Mund der jüngeren Schwester Lily Holt, einer blonden rosigen Schönheit von Hickmans zweiter europäischer Frau, nur so viel erfahren, daß kurz nach jenem Vorfall eines Tages John Stebbins, ein ehemaliger Schullehrer, der in Nashville eine Zeit lang für die Methodisten geworben hatte, nach dem Blockhause Holt's gekommen sei und mit dem Squatter, der stets diesem höchst verdächtigen Menschen eine unerklärliche Nachgiebigkeit zeigte, eine lange Unterredung gehabt habe, worauf er dann am nächsten Tag mit Marianne Holt fortgewandert sei, nach einem Land, wo kurz zuvor ganze Bäche mit goldenen Kieseln gefunden worden seien. Es war also ganz klar, Marianne Holt im ersten heftigen Zorn über ihren Geliebten darein gewilligt hatte, jenem Stebbins nach Californien zu folgen, und seine Frau geworden war. Für diese hoffnungslose Liebesgeschichte konnte ich dem jungen Squatter nur das mexikanische Sprichwort zur Tröstung bieten: Un clavo saca otro clavo, ein Nagel treibt den andern hinaus; indem ich ihm bemerkte, daß er sich ja an die jüngere, blondere, und reinblütige Schwester machen sollte. Wingrove aber, dessen erste Liebe noch unverrostet war, meinte, im fernen Westen kenne man mexikanische Moral nicht, wohl aber ein anderes Sprichwort, welches das Gegentheil sage: es gehe nur Ein Bär in Eine Falle, wobei er sich selbst als die Falle und seine ehemalige Braut als den Bären gedacht haben mußte.


  Gefaßt auf unangenehme Dinge ließ ich mir am andern Morgen meinen Weg zeigen und ritt nach meinen »Besitzungen.« Unterwegs stieß mir ein artiges Abenteuer zu. In einer Art hohlen Gasse, zwischen Baumstämmen, die ein Wind niedergebrochen hatte, saß auf einem Ackergaule ein weibliches Wesen, die ich am blonden Haar, an der Rubens'schen Gesichtsfarbe, sowie an den kleinen rosigen Füßen, denen Strumpf und Schuhe fehlten, nach aller Beschreibung für eine von den »guten Seiten« Hickmans, nämlich für seine jüngste Lily erkennen durfte. Das arme Kind war in einer ängstlichen Lage, denn rechts und links von ihrem Gaul lagen entwurzelte Stämme, wie sie der Windstoß niedergelegt hatte, in ihrer Front aber kauerte zum Sprung bereit ein kräftiger Cougar, das gefährlichste Raubthier der südlichen Staaten. Das Pferd des Mädchens behielt den Feind im Auge und suchte, wiewohl ungeschickt, rückwärts zu gehen. Mir indessen kam nichts gelegener, denn es war mir ein leichtes, die Büchse vom Sattelknopf zu heben und dem Cougar, dessen Aufmerksamkeit zwischen mir und seinem Opfer getheilt war, mit einer Kugel heulend in den Wald zu scheuchen. Jetzt erst wurde ich von Lily bemerkt, die mir für meinen Dienst mit warmen Worten dankte, worauf wir schieden, nicht ohne daß sie sich noch einmal vergnügt nach mir umgesehen hätte.


  Nach einer Viertelstunde etwa kam ich an die Lichtung und erkannte Hickman Holts Blockhaus nach den erhaltenen Beschreibungen. Es war rings eingefenzt, und da ich auf alles Rufen keine Antwort erhielt, so sprang ich mit meinem Roß über die beweglichen Barrieren des Einganges. Niemand war innerhalb sichtbar, doch stand die Thüre des Blockhauses geöffnet. Vergebens gab ich einige Lebenszeichen, niemand hörte mich oder vielmehr Jemand wollte mich nicht hören, denn durch die weit aufklaffenden Spalten der Baumstämme sah ich eine männliche Gestalt innen ausgestreckt liegen. Endlich rief ich: »Ho! Hollah! Niemand zu Hauses« Da regte es sich drinnen und mit einem Fluch, wer ich sei? trat die herkulische Gestalt des Squatters unter die Thüre. Holts Gesicht war eben nicht gewinnend, denn es sah aus, wie der Genius von Branntwein und Wasser und war bedeckt mit einem Urwald blonder Barthaare. Nachdem er sich auf meine Frage zu seinem Namen Hickman Holt bekannt hatte, setzte er, indem er eine sehr verständliche Geberde nach seinem Buschmesser gemacht hatte, hinzu: »Fremder! Wenn Ihr etwa der Sheriff seid; dann bin ich nicht zu Hause! Verstanden?« Ich beruhigte ihn, daß ich kein Gerichtsbote sei, sondern die Uniform der Freiwilligen trage, bat mir aber einen höflichern Ton von ihm aus.


  »Der Teufel! brach das Ungewitter los, Ihr wollt eine höfliche Behandlung? Ihr Mister Goldknopf, nachdem Ihr über meine Fenz in meine Lichtung gesprungen, ohne zu fragen?[1]« — »Euere Lichtung? Seid Ihr, daß es die Eurige ist? Hier ist mein Kaufbrief für Section 9, also für dieses Land, und es ist das meinige, wenn Ihr nicht Euer Vorkaufsrecht geltend macht.« — »Hab' ich mir's doch gedacht, erwiderte der Squatter. Aber wartet ein wenig, ich will gleich meinen Vorkaufsbrief holen.« Er ging in die Hütte, und ich war neugierig auf die Documente die er besitzen konnte. Holt ließ mich nicht lange warten, sondern erschien bald unter der Thüre mit einer Büchse, so lang beinahe als er selbst. »Da, Mister Herausschmeißer, rief er triumphierend, da ist mein Vorkaufsbrief.« Ich gab ihm ruhig zur Antwort, daß ich seine Kugel nicht fürchte, da es in den Staaten eine Justiz gebe, welche Mörder zu bestrafen wisse.


  Das Wort Mörder machte einen Eindruck auf ihn, er protestierte, daß er Mord beabsichtige, und ließ mir wissen, daß, wenn ich nur gehe, mir kein Haar gekrümmt werden solle. Ich jedoch bestand umgekehrt darauf, nicht eher zu weichen, als bis er meinen Kaufbrief anerkannt haben würde. So erhitzten wir uns und drohten wir von Neuem, es fiel endlich das Wort Memme, und ein jeder griff nach seiner Büchse. Da machte Hickman einen Vorschlag, den ich leider nicht ablehnen durfte. Wir sollten nach ächter südlicher Art auf einander mit Büchsen schießen in angemessener Entfernung. Ich wußte Anfangs nicht, wie sich so eine Sache ohne Zeugen abmachen lasse, aber der Squatter — Rath. — »Seht Ihr dort im Wipfel des Ahorn die Geier? Also recht! Ich werde jetzt aus dem Haus einen Rehschlägel holen und werde ihn zwischen uns mitten in die Klärung werfen. Sowie einer der Geier herabfliegt und sowie er den Boden berührt, dann schießen wir gleichzeitig[2].« Schon wollten wir uns aufstellen, als mir einfiel, daß dann immer noch Zweifel über das Vorgefallene aufkommen könnten. Ich zog daher ein Blatt aus meiner Brieftasche und schrieb darauf, daß, wenn ich fallen solle, dies im ehrlichen Zweikampf geschehen sei. Hickman Holt bestätigte das Gleiche, indem er mit einem Kreuz unterzeichnete. Das Blatt wurde mit einem Messer an den nächsten Baumstamm geheftet, ich band mein Pferd fest, nahm meine Stellung mit der Büchse in der Hand und Hickman warf den Rehschlägel zwischen uns ins Gras. Gern hätte ich jetzt eine gütliche Beilegung gewünscht, aber Holt verdächtigte stets meinen Muth, sobald ich ein begütigendes Wort redete. Voller Spannung sahen wir daher auf die Geier, auf das Fleisch, auf die Büchse des Gegners. So verstrichen Minuten voller Pein. Sonst stürzen sich die Aasvögel wie eine losgeschossene Kugel auf ihre Beute, allein wahrscheinlich hatten sie sich anderswo schon voll gemästet und saßen in träger Verdauung, oder sie trauten sich nicht recht zwischen beide Büchsen niederzufallen. Plötzlich erhoben sie sich wie aufgescheucht und flogen hinweg. Ehe wir noch über diesen Zwischenfall uns verständigen konnten, unterbrach uns die Ankunft zweier Personen, nämlich der heimkehrenden Lily in Begleitung eines übel aussehenden Heiligen in schwarzem Kleid und weißer oder weiß gewesener Halsbinde, den ich für irgend einen erleuchteten Hirten irgend einer Secte in Swampville zu halten mir erlaubte. Wir legten unsere Büchsen nieder und Holt, höchst überrascht von der Ankunft des geistlichen Mannes, bat mich zu warten. Die Ankommenden erriethen unser Vorhaben und begannen eifrig zu vermitteln, ganz besonders Lily, die bei ihrem Vater mich in Gnade setzen wollte, indem sie behauptete, ich hätte ihr vor einer Stunde das Leben gerettet. Hickman bat mich, zu verweilen, während er sich in eifrigem Gespräch mit dem Mann in der weißen Halsbinde hinter die Hütte zurückzog.


  Nach einer geraumen Zeit schlich sich Lily vorsichtig aus dem Blockhaus, kam auf mich zu, flüsterte mir zu, es sei eine Ausgleichung auf dem Wege und bat mich mit unwiderstehlichem Blicke, ich möchte nachgeben, worauf sie dann eilig sich wieder zurückzog. Nicht lange so kamen die beiden Männer wieder zu mir und der unsaubere Herr mahnte mich salbungsvoll zum Frieden und meinte, es sei billig, wenn ich mein Kaufrecht geltend machen wolle, meinen Vorgänger für seine Arbeiten zu entschädigen. Mit klopfendem Herzen fragte ich nach der Höhe der Forderung, denn meine Baarschaft war größeren Ansprüchen nicht gewachsen. Als auf hundert Dollars die Antwort lautete, griff ich vergnügt in die Brieftasche nach meinen Banknoten, zählte das Verlangte ab, welches meine Casse nur zur Hälfte erschöpfte, und schlug vertraut mit der Courtoisie des Hinterwaldes jede Quittung aus, da mir Hickman Holts Wort genüge. Schließlich machten wir aus, daß die Hütte in 48 Stunden geräumt werden sollte, worauf ich von der blonden Lily im Rücken der Männer das Versprechen erhielt, daß ich sie jedenfalls übermorgen noch sehen und von ihr hören solle, wohin ihr Vater sich zu wenden gedächte.


  Mit Ungeduld wartete ich auf das Uebermorgen, zeigte mich aber schicklichkeitshalber vor Ablauf der Frist nicht auf meiner Lichtung. Erst als die verabredete Stunde kam, machte ich mich auf. Die Barrieren am Eingang der Fenz waren hinweggeschoben, die Thüren des Blockhauses geöffnet, alle Habseligkeiten ausgeräumt, auch der Stall leer und Niemand zu finden. Nachdem ich Alles vergebens durchsucht hatte und bereits auf dem Rückweg zu Wingrove war, fiel mir der Zettel in Augen, den ich vor zwei Tagen mit meinem Messer angeheftet und beides dann vergessen hatte. Ich wollte ihn als Andenken zu mir stecken, als ich darunter einige Zeilen von Lily fand, daß sie bedauere, wegen beschleunigter Abreise von mir nicht Abschied nehmen zu können, daß sie aber aus dem nächsten Ort zu schreiben gedächte, wo sie sich länger verweilen würden. Niedergeschlagen eilte ich zu Wingrove, den ich um Rath fragte, was jetzt zu thun sei. Er war nicht daheim, stellte sich jedoch bald darauf ein, und zwar in höchster Aufregung. Er kam aus Swampville, wo man von nichts sprach als von den neuen Berichten aus einem Goldland im fernsten Westen von Californien, wohin schon die halbe Ortschaft aufzubrechen entschlossen war. Aber nicht dies war es, was ihn beunruhigte, sondern er hatte dort vernommen, daß sich John Stebbins, der Exschulmeister, der Mormone, der Entführer oder der Mann Marianne Holt's, habe sehen lassen. Und jetzt fiel uns beiden der Friedensstifter nach dem unterbrochenen Zweikampf ein; ich beschrieb ihn, so gut ich mich erinnerte, er fand Alles übereinstimmend, und zuletzt blieb uns kein Zweifel, daß die Holts mit dem Mormonenwerber abgereist seien. Noch mehr! Kaum hatten wir uns jetzt nach meiner, also nach Warfields Lichtung aufgemacht, so begegnete uns Suwanni, die Herumstreicherin aus dem Tschikasastamm, die meinen Freund Wingrove so unglücklich gemacht hatte, und erzählte uns, daß sie am Morgen den Squatter und seine Tochter mit dem Schulmeister in der Richtung des Obion das Blockhaus habe verlassen sehen.


  Wir hielten Berathung und Wingrove kam auf den Gedanken, daß die Auswanderer wahrscheinlich den Weg zu Wasser genommen hätten, denn Holt besaß ein Fahrzeug am Obion, welches als Fährboot der Umgegend diente. Seine Vermuthung bestätigte sich durch die Abwesenheit des Fahrzeugs am gewohnten Platz, und zum Ueberfluß fanden wir nicht weit davon den Ackergaul der Holts erstochen. An dieser That erkannte Wingrove den alten Squatter wieder, der lieber das ihm jetzt unnütze Thier als einem Nachbar einen billigen Kauf gegönnt hatte. Die Auswanderer konnten, wenn sie nach Westen wollten, so gut stromab- wie stromaufwärts gefahren sein, allein man nahm das erstere an und dachte sich, sie würden in den Mississippi hinausgesteuert sein, um den ersten vorbeiziehenden Dampfer anzuhalten und zu benützen. Der Obion macht viele Krümmungen, und wenn wir streng ritten, konnten wir früher an der Mündung des Flusses in den Mississippi gelangen als das Boot, denn da das getödtete Pferd, wie Wingrove nach einer waidmännischen Untersuchung fand, noch Wärme im Kopfe hatte, so konnten die Flüchtlinge erst vor vier oder fünf Stunden aufgebrochen sein. Wir beide warfen uns also zu Pferd, um auf dem kürzesten Weg die Obionmündung zu erreichen, ich mit unklaren Absichten, jedenfalls um das hübsche Squatterkind noch eins mal zu sehen, Wingrove um, wie er sagte, mit Stebbins eine alte Schuld ins Reine zu bringen.


  Voller Spannung ritten wir bis zum Abend, wo wir den Mississippi erreichten und an der Obionmündung unser Feuer anzündeten. Wir rechneten alle Möglichkeiten hin und her, aber es wurde Nacht, und wir sahen und hörten nichts. Der Verabredung gemäß theilten wir uns in die Wache. Mich traf die andere Hälfte der Nacht, wo der Mond aufging, während sich gegen Morgen auf dem Wasser ein dichter, zäher, nur wenige Fuß tiefer Nebel lagerte. Um eine bessere Uebersicht zu gewinnen, stieg ich auf einen Baum, aber auch dort sah ich statt der Flüsse nur Nebelfelder. Einmal war's als hörte ich das Eintauchen eines Ruders, und als sähe ich einen Schatten im Nebel. Ich rief, aber Alles blieb still, und ich bildete mir ein, nichts gesehen zu haben. So kam der Morgen, es kam der andere Tag, die andere Nacht, und abermals ein Tag, ohne daß wir etwas gesehen hatten. Wir kehrten also niedergeschlagen heim, beide voll Haß gegen das Mormonenthum, und beide ohne rechte Freude an unserem Squatterleben.


  Eine volle Woche war verstrichen, als plötzlich ein Brief von Swampville gebracht wurde, ein Brief an Edward Warfield, von schülerhafter, mühseliger Hand geschrieben, mit dem Postzeichen Van Buren am Arkansas. Er kam von Lily, enthielt etliche zärtliche Dinge, aber auch die wichtige Nachricht, daß sie mit ihrem Vater in Begleitung einer großen Karawane von Van Buren aus nach einem Land aufzubrechen im Begriff seien, wo man Gold aus dem Sande grabe, »welches auch weder in Tenessee noch in den Vereinigten Staaten« , sondern »sehr weit weg« an einem Wasser liege, »größer und dicker als der Mississippi und Obion, ja als alle Flüsse zusammengenommen« , einer großen See, die sie den Ocean nennten.


  Auf diesen Brief war mein Entschluß gefaßt, der Karawane nachzusetzen, und Wingrove, der nichts zu verlieren hatte als Zeit, willigte vergnügt ein, mich zu begleiten. Doch verstrich mehr als eine Woche, ehe ich mir von einem bewährten Freund Geld für unsere Ausrüstung zur Reise über die Prairien verschaffen konnte. Nach Beendigung dieser Vorbereitungen ritten wir nach Memphis, dann gingen wir mit einem Mississippi-Boot nach Little Rock und den Arkansas aufwärts nach Van Buren. Dort erfuhren wir, daß die Karawane größtentheils aus Goldsuchern bestanden und sich ihr eine Abteilung Mormonen angeschlossen habe. Sie wollten den Arkansas hinauf, durch das Huerfanothal und den Kutschetopaß die Felsengebirge kreuzen und dann auf dem alten spanischen Pfad nach Westen vordringen. Holt, dessen Gestalt unter Tausenden auffiel, war aller Beschreibung zufolge gesehen worden schien sich aber nicht an die Goldsucher, sondern an die »Heiligen der jüngsten Tage« angeschlossen zu haben. Wir führten zwei Maulthiere neben unseren Rossen und obgleich die Karawane uns um vierzehn Tage voraus war, so machten wir doch doppelte Märsche wie die schweren Wagen der Emigranten.


  Als wir uns den Quellen des Arkansas näherten, wo die Felsengebirge von den Trappern den Namen der »Parks« erhalten haben, galt es große Vorsicht. Bisher waren wir durch öde oder durch Gebiete befreundeter Indianer gezogen, dort aber in jenen vielen Gebirgszweigen, stillen Thälern, Wäldern und sonnigen Steppen ist der classische Boden für die »Kriegspfade« der westlichen »Nationen.« Der Boden selbst ist neutral und unbewohnt, aber er wird häufig besucht von Jägern weißer und rother Haut. Dort baut noch der Biber in ruhigen Gewässern, dort klettert der König aller amerikanischen Raubthiere, der graue Bär, man trifft auch man noch Büffelheerden, Antilopen, Rehe, Elenn, vor allem aber als edelstes Wild das Bergschaf, Carnero Cimmaron von den Mexicanern, Dickhorn von den Trappern genannt. Es fehlt nicht an schön gefiederten Truthühnern, an Prairiehähnen, Birkhühnern, Wildgänsen, Schwänen und selbst Pelikanen. In dieses Paradies für Jäger kommen Krähen und Sioux vom Norden, Keiowäs, Komantschen und Apatschen vom Süden. Aus dem Osten dringen Tscheyennen, Pahnies und Arapahos vor, während vom Westen Utahs und Schoschonen sich hineinschleichen und zwar selten oder nie vereinzelt, sondern der eigenen Sicherheit wegen immer in zahlreichen Banden, denn alle Indianer befinden sich dort auf dem Kriegspfad und nirgends gibt es eine bequemere Gelegenheit, gleichviel für Roth oder Weiß, selbst scalpirt zu werden oder anderen Menschenkindern »die Haare du heben.«


  Aus dem Wege, den die Karawane eingeschlagen hatte, war es klar, daß sie vom Huerfano durch Robidoux, oder Sangre de Christos-Paß in das Thal des Rio del Norte und durch das »Büffelthor« oder den Kutschetopa-Paß nach den Quellen des westlichen Colorado vordringen wollte, eine Straße, die, für Wagen fahrbar, von den Mormonen erst seit Kurzem benutzt wurde. Als wir selbst den Huerfano erreichten, ergab sich, daß die Karawane kaum zwei Tagereisen voraus war, aber auch, sie Raubvögel angezogen hatte, eine Bande Indianer welche auf Nachzügler zu fahnden schien. Wir hatten also diese Räuber zwischen uns und den Californiern und mußten daher trachten, am hellen Tage die Karawane zu erreichen, weil sich die Rothhäute bei Tageslicht gewöhnlich verstecken und nur des Nachts auf Plünderung ausgehen. Der Huerfano geht im oberen Laufe durch eine enge Schlucht oder ein Cannon, wo die Wagenspur seitwärts abbog, um auf einem Umweg über die Berge den Engpaß zu umgehen. Wir beschlossen daher, dem Cannon zu folgen, um den Weg abzuschneiden, besonders da uns frische Roßspuren bewiesen, daß kurz zuvor das Cannon benutzt worden war. Wir kamen glücklich durch diesen Hohlweg und betraten auf der andern Seite ein liebliches sonniges Thal, parkartig mit Gruppen von Baumwollenbäumen beschattet. Mehrmals hörten wir Gewehrsalven und schlossen daraus, daß die Karawane von Rothhäuten angegriffen worden sei. Eine Anhöhe, den Trappern unter dem Namen Orphan Butte oder Huerfanohügel bekannt, bot mir Gelegenheit, einen Ueberblick über das Thal zu gewinnen, und von der Höhe entdeckte ich mit einen Fernglase nicht nur die abziehende Karawane, die sich in zwei Körper getheilt hatte, sondern in ziemlicher Nähe vor uns eine Bande Rothhäute, offenbar Arapahos, die sich darüber machten, einen Wagen der Auswanderer zu plündern, der wahrscheinlich zurückgeblieben, dann abgeschnitten worden und nach einer blutigen Gegenwehr, wie etliche umhergestreute Leichen bewiesen, ihnen in die Hände gefallen war. Wir mußten es jetzt aufgeben, die Karawane zu erreichen, sondern an unsere eigene Sicherheit denken, weßhalb wir eilig uns in die felsigen Schluchten am nördlichen Ufer des Huerfano warfen. Wir thaten Alles, was unsere Spuren den Rothhäuten nicht verrathen sollte, wagten aber am Abend weder ein Feuer anzuzünden, noch ein Wild zu erlegen.


  Am nächsten Morgen beschloß ich vorsichtig auf Kundschaft auszugehen, und wenn ich nichts Verdächtiges bemerkt hätte, zur Stillung unseres Hungers ein Wild zu schießen. Ich war etwa eine Stunde geritten, ohne etwas von Rothhäuten bemerkt zu haben, als ich auf frische Fußstapfen stieß und zwar, was mir auffiel, Mocassin-Spuren eines Weibes oder Mädchens, und was das allerseltsamste war, einer weißen Frau, denn nie sind bei den Fußspuren der Rothhäute die Zeheneindrücke nach aufwärts gebogen. Die Frau war auch nicht allein, sondern von einem großen Hunde begleitet gewesen. Vorsichtig folgte ich den beiden als ich plötzlich oben auf einer Felswand einen herrlichen Bock des Ovis Ammon stehen sah. Das Thier hielt sich regungslos, als ob es geschnitzt gewesen wäre und schien mir die ausgestellte Schildwache einer größern Heerde. Der Reiz dieses morgendlichen Bildes wurde noch dadurch erhöht, daß dahinter durch eine Thalöffnung das Schneehaupt des Pikes Peak in der Morgensonne erglänzte. Naturbewunderung, Vorsicht vor Indianern und Hunger kämpften in mir, bis der letztere die Oberhand gewann und ich nach meiner. Büchse griff. Aber zuvor sah ich den Bock von der Felswand dicht vor mir herabsetzen und gleichzeitig knallte ein Schuß von einer gegenüberliegenden Thalwand. Nicht lange nachher warf sich ein mächtiger Hund auf das erlegte Ammonsschaf, und hinter ihm drein folgte ein junges Mädchen in indianischer Tracht mit der Buchse über der Schulter. Da diese Diana der Felsengebirge ihren Hund Wolf nannte und mit englischen Sportphrasen von dem Wilde wegscheuchte, so trat ich aus meinem Verstecke hervor, grüßte und schilderte in wenig Worten der Jägerin meine und meines Freundes Lage. Auf die Kunde, daß Arapahos am Nachmittag vorher bei dem Huerfanohügel eine Karawane angefallen hätten und sie noch umschwärmten, bestand die indianisirte Jägerin darauf, daß ich sogleich mit ihr weiter ins Gebirge zu einem Lager der Utahs, ihrer Gastfreunde, mich begeben sollte. Diese Utahs waren nämlich von jeher geschworene Feinde der Arapahos und jener Stamm im Gebirge befand sich obendrein in Trauer, weil er an eine Bande Arapahos kurz zuvor mehrere Scalpe, und darunter den eines großen Häuptlings, eines indianisirten Trappers, Namens Walker, verloren hatte. Der Name dieses Mannes, weit berühmt im Far West, war übergegangen auf seinen indianischen Nachfolger in der Häuptlingswürde jener Utahs, nur daß er in Wakara verstümmelt worden war. Auf den Wunsch dieses schönen Kindes der Wildniß machte ich mich mit ihr auf den Weg, indem sie sich hinter mir auf den Gaul schwang. Nach einer halben Stunde schon erreichten wir die conischen Lederzelte der Utahs, bei denen ich einen mexikanischen Trapper Pedro Archilete antraf, denn die Utahs lebten in Freundschaft sowohl mit den Mexicanern, wie mit den Mormonen und anderen weißen Ansiedlern, wie sie denn auch erst seit dem Mormonenkrieg gegen die Amerikaner feindlich aufgetreten sind. Archilete als Dolmetscher unterrichtete Wakara sogleich über Alles, was ich von der Anwesenheit der Arapahos wußte. Die Nachricht wirkte wie Feuer auf die Utahs, da sie bei rechtzeitiger Besetzung des Huerfano-Cannons ihren Feinden den Rückweg abschneiden konnten. So wurde denn der Angriff beschlossen, an dem wir Amerikaner und Pedro unseren Antheil haben sollten. In Begleitung einiger Utahs fiel uns die Aufgabe zu, nachdem wir unterwegs Wingrove mitgenommen hätten, die westliche Mündung des Cannon zu überwachen, wenn etwa die Arapahos dorthin zu entwischen trachteten. Wir holten also Wingrove ab, der nicht wenig beunruhigt über mein Ausbleiben gewesen war, und legten uns in den Hinterhalt. Pedro kürzte mir die Zeit mit Erzählungen aus dem Leben der Utahs und klärte mich auch über mein Zusammentreffen mit der schönen Jägerin auf. Sie war im vorigen Jahre mit einer Karawane nach den Salzseen gereist, »angesiegelt« an einen »Heiligen der jüngsten Tage,« schien aber das Mormonenthum unterwegs gründlich satt bekommen zu haben und hatte sich am Huerfano, nur begleitet und beschützt von ihrem Hunde, hinweggestohlen. Ihr Glücksstern wollte es, daß sie weder Apatschen noch Arapahos, sondern jenem Utahstamm in die Hände fiel. Diese nun hatten sie vielleicht den Mormonen wieder ausgeliefert, wenn nicht Walker, der damals noch lebte, auf ihre Bitten sich bei den Utahs für sie verwendet hätte. Seitdem wanderte sie mit diesen Rothhäuten umher, immer auf eine Gelegenheit wartend, nach den Staaten zurückzukehren.


  Zwischen diesen Gesprächen hatten wir bald Gewehrfeuer in der Ferne gehört, und eine Zeitlang näherte sich das Gefecht, daß wir hoffen konnten, mit an dem Kampfe theilzunehmen, dann aber ward wieder Alles still und gegen Nachmittag ließ uns Wakara wissen, daß die Arapahos, vertrieben und zersprengt, von seinen Kriegern in westlicher Richtung verfolgt würden. Wir kehrten also zuvor nach dem Lager unserer Gastfreunde zurück, wo man zu einem großen Scalptanz vorbereitete, denn mancher Arapahos hatte seine Kopfhaut lassen müssen. Aber ehe wir das Lager betraten, fand ein Wiedersehen eigener Art statt, nämlich zwischen meinem Freund Wingrove und Wolf, dem Hunde der Jägerin. Daß jene Diana Marianne Holt sein könne, hatte ich mir zwar gedacht, verschwieg aber den Inhalt meiner spanisch geführten Unterredung mit Archilete meinem Freunde, weil ich ihm nicht unnütz Hoffnungen machen wollte, und ich sonst keine Aehnlichkeit der Jägerin mit den beiden Holts zu entdecken vermocht hatte. Als mir aber Wingrove erklärte, der Hund habe den Holts gehört und Marianne habe ihn mitgenommen, als sie nach den Salzseen gegangen sei, da verschwieg ich ihm meine Vermuthung nicht länger, und wenige Augenblicke nachher war es auch keine Vermuthung mehr, denn er hatte Marianne leibhaftig vor sich. Beide hatten viel mit einander auszumachen und abzurechnen. Marianne konnte sich überzeugen, daß Wingrove mit Gefahr seines Scalpes bis zur Wasserscheide des Rio del Norte gezogen war, Wingrove, daß auch Marianne ihren übereilten Schritt eifersüchtiger Rache schwer gebüßt hatte. Ich überließ daher beide sich selbst, bis sie versöhnt mich aufsuchten, um zu berathen, was nun zu thun sei. Vor allen Dingen gewann ich den mexicanischen Trapper, den ich von unserm Vorhaben in Kenntniß setzte, Lily Holt, wo möglich mit, schlimmsten Falle aber ohne ihren Vater zur Umkehr zu bewegen. Der Pelzjäger wurde natürlich durch den Reiz des Abenteuers für unsere Sache gewonnen, denn für die Leute seines Schlages ist alles, was wie Gewalt, Beute oder Kriegslist aussieht Vergnügen und Genuß, und jene Art von Sport war obendrein für ihn ganz neu. Dazu gesellte sich noch ein ächtkatholischer Abscheu vor den Mormonen, die er nicht anders als judios heréticos, Judenketzer, nannte. Auf einen Beistand der Utahs dürften wir jedoch nicht rechnen, erklärte er, sondern besser wäre es, gänzlich über unser Vorhaben zu schweigen, höchstens, daß la linda cazadora (die schöne Jägerin) den Häuptling Wakara, der einige Schwäche gegen sie hatte blicken lassen, ins Geheimniß zöge.


  Dies geschah denn auch in der nächsten Nacht, nachdem der größere Theil der Utahs heimkehrte, reichlich ausgestattet mit Kriegstrophäen, so daß nach langer Zeit die Trauer des Stammes wieder abgelegt werden durfte. Auf Mariannens Eröffnungen ließ Wakara, uns zu sich bescheiden und erklärte uns, daß die Utahs mit den Mormonen in größter Freundschaft lebten, weil sie von ihnen mit Munition, Waffen und Branntwein versehen würden, und er deßhalb auch eine Entführung durch Gewalt nie unterstützen würde. Aber man möge es durch List versuchen und dazu böte sich eine treffliche Gelegenheit. Eben sei ein Utah ins Lager gekommen, welscher mit der Mormonenkarawane zusammengetroffen sei, die sich seit dem vorigen Tag von dem Wagenzug der Californier völlig getrennt hatte, um sich rechts über den Kutschetopaß zu wenden. Keiner unter ihnen aber kannte den richtigen Weg, weil man bisher immer nur den Tscheroki-Trail und über Bridger's Paß gezogen war. Deßhalb hätten sie ihn, Wakara, durch jenen Mann seines Stammes bitten lassen, er möchte ihnen, da es ihnen an frischem Fleisch mangelte, einige gute Jäger und einen Führer schicken, und zwar vielleicht den mexicanischen Trapper, von dessen Anwesenheit unter den Utahs der Bote sie unterrichtet hatte.


  Wir möchten also, rieth der Häuptling, uns als Utahs verkleiden und mit Archilete zu den Mormonen begeben, wo es dann ein Leichtes sein müßte, eine Squaw zu entführen. Nur Eine Bedingung stellte er uns seine eigenen Utahs sollten nie etwas von dem Streich erfahren, und daher müßten wir auch unsere Verkleidung erst unterwegs anlegen. Wir vertauschten am Abend noch unsere Maulthiere gegen ein überzähliges Pferd, welches uns für die Flucht Lily's dienen sollte, und brachen dann mit indianischen Kleidern und Schminke versehen vor Tagesanbruch auf. Halben Wegs nach dem Mormonenlager verbargen wir unser Reisegerath, und Pedro Archilete begann uns zu »utahisiren.« Unsere Hautfarbe bedurfte, wo indianischen Kleider nicht auflagen, gebräunt wie wir waren, nur einer geringen Nachhilfe. Das Scheermesser entstellte uns noch mehr, und als vollends das Gesicht mit roth und weiß und blau übermalt wurde, kannten wir uns bald selbst nicht mehr wieder. Auch Wolf, gegen dessen Begleiterschaft ich mit Recht aus Vorsicht protestierte, auf der aber Marianne bestanden war, wurde kahl geschoren, gestutzt und nach Rothhautart bunt bemalt. Ehe wir aufbrachen, schrieb ich noch einen Zettel mit Bleistift, der für Lily Holt bestimmt war, worin ich ihr meine und ihrer Schwester Nähe verkundigte, sowie daß ihr das Loos bevorstände, unter den Mormonen eine Türkin zu werden, und sie daher besser thäte, von ihrem Vater zu fliehen. Weitere Mittheilungen würde sie von dem mexicanischen Trappern erhalten, sobald es ohne Aufsehen geschehen könne. Als wir mit dieser Vorbereitung fertig waren, brachen wir wieder auf, schon um vier Uhr Nachmittags sahen wir von einer Höhe herab auf das Mormonenlager. Es bestand aus einer Wagenburg, wie man sie an jedem Halteplatz zu bauen pflegt. Man schiebt nämlich die Wagen neben einander, daß sie eine flache Bogenlinie bilden. Eine zweite Wagenreihe wird parallel, aber wiederum mit der convexen Seite nach außen aufgefahren, so daß beide Züge eine Linie bilden. An den Endpunkten berühren sie sich aber nicht völlig, sondern es bleibt für den freien Verkehr eine Lücke, die sich des Nachts übrigens leicht verrammeln läßt. Die Wagen selbst, die mit Büffelhäuten bedeckt sind, gewähren gegen jeden Feind, der nicht über Artillerie verfügt, die Sicherheit einer Verschanzung


  Absichtlich warteten wir die Dämmerung ab, ehe wir uns in das Lager begaben, Archilete mit einem weißen Tuch als Friedenssignal an seiner Büchse. Sechs Reiter, näherten sich uns; es waren, wie wir bald erfuhren, die Daniten der Mormonen oder die Engel der Zerstörung, eine Art Gendarmerie im Staat der Heiligen vom jüngsten Tag. Unser mexicanische Trapper gab sich als den Führer zu erkennen, den sie begehrt hätten, und bezeichnete uns als die Utahjäger, welche die Karawane mit Wildpret versehen sollten, worauf von Seiten Archilete's in gebrochenem Englisch über unsere Bezahlung lange gehandelt wurde. Als man einig war, verlangten die Mormonen, daß wir jedenfalls außerhalb der Wagenburg übernachten. Dies ließen wir uns gern befehlen, und Marianne, als ächte Squaw, mußte unser Lederzelt aufschlagen, während wir uns daneben ruhig von den neugierigen Auswanderern betrachten ließen. Es war schon ziemlich dunkel, so daß jedes Erkennen Wingrove's von Seiten Stebbins, der eine große Rolle im Lager zu spielen schien, unmöglich wurde. Nach und nach hatte die ganze Mormonenschaft uns Besuch abgestattet, nur die Holts nicht, und schon stieg bei mir die Besorgniß auf, daß sie vielleicht nicht mit den Mormonen,sondern mit den Californiern gezogen wären, als ich endlich vor der Wagenburg Hickmans von weitem kenntliche herkulische Gestalt erblickte, der uns jedoch einer nähern Besichtigung nicht würdigte. Im Lager wurden bereits die abendlichen Feuer angezündet, und um unser Zelt herum leerte es sich bald von Zuschauern, ohne daß wir Lily darunter zu Gesicht bekommen hätten. Doch bemerkte ich, daß die Frauen der Mormonen mit Schöpfkrügen eine nach der andern aus einem nahen Bach Wasser holten. In der Hoffnung, daß Lily demselben Geschäft nachgehen würde, beschloß ich, mich dort in der Nähe aufzustellen, und damit meine Neugierde nicht auffiele, führte ich mein Pferd dorthin, um es den reichlichen Graswuchs abweiden zu lassen. Es währte auch nicht lange, so sah ich Lily nach dem Bach gehen. Sie anzusprechen schien mir gewagt, denn sie konnte sich vielleicht nicht hinreichend beherrschen. Darum hielt ich meinen Zettel in Bereitschaft, und als sie mit dem Wasserkrug zurückkehrte, gab ich ihr durch Gebärden zu verstehen, daß sie mich trinken lassen sollte. Während sie mir nun das Gefäß reichte, schob ich ihr den Zettel unbeachtet in die Hand. Sie schien verwundert und zögernd, aber mit dem Instinct ihres Geschlechtes verbarg sie das Empfangene und entfernte sich, ohne daß uns Jemand belauscht hatte.


  In das Zelt zurückgekehrt, unterrichtete ich meine Gefährten von der glücklichen Bestellung des Briefes, schlug auch Mariannen vor, nach Eintritt völliger Dunkelheit mit mir auf Kundschaft auszugehen, um die Lagergewohnheiten der Mormonen und vor Allem den Wagen der Holts auszuspähen. Ehe wir noch fortgingen, rieth ich unsern Cameraden, die Pferde gesattelt zu halten, da man nicht wissen könne, ob uns nicht die nächste Viertelstunde schon eine Gelegenheit zur Entführung bieten könne. Im Lager der Mormonen ging es nämlich ziemlich lärmend zu, denn sie feierten gerade, ich weiß nicht welches Fest in ihrem Kalender. Die Mehrzahl der guten Leute kam aus Wales, ein anderes Contingent hatte Irland geliefert, auch Deutsche, Dänen und Schweden fehlten nicht, vorwiegend aber blieb das celtische Element. Dazwischen bewegten sich auch einige Stutzer, die ihre Koffer aufgeschnallt und sich in Putz geworfen hatten. Sie mochten, so dachte ich, zu den »Zehnern« oder »Siebenzigern,« jedenfalls zur theokratischen Kaste gehören, und zwar darf man rechnen, daß diese Aristokraten der Heiligen stets aus schlauen Yankees bestehen, die als Füchse unter den Gänsen, Pöbelaberglauben sich zins- und rabatpflichtig zu machen verstehen. Bald erklang Musik, und nicht lange nachher ließen sich zwischen den Feuern einige tanzende Paare beobachten. Wir schauten dem allen zu durch die engen Zwischenräume zwischen den Wagen, besorgten auch nicht, daß unsere Neugierde irgend einen Argwohn erregen könnte. Stebbins sahen wir zu wiederholtenmalen und er schien uns diesmal in sehr weltlichen Sorgen als Festordner. Hickman Holt kümmerte sich nichts um Tanz und Tänzer, sondern saß rauchend und trinkend an einem andern Feuer.


  Marianne hatte den Hund an der Leine, um durch seine Spürkraft den Wagen der Holts ermitteln zu lassen, und wirklich führte das Thier uns vor einen solchen, der inwendig durch eine Kerze erleuchtet war. Vorsichtig blickte ich durch eine Lücke des Zeltdaches und erkannte Lily, die bei dem Kerzenlicht mit gefalteten Händen in einem Gebetbuch las. Schärfer hinblickend gewahrte ich aber, daß mein Zettel im Buch lag und daß das Gebetbuch nur zur Abwehr zudringlicher Neugier bestimmt war, da man vom innern Lagerraum in den Wagen hineinschauen konnte. So hatte ein kurzer Aufenthalt unter den »Heiligen« das arglose Kind Vorsicht und Verstellung gelehrt! Als Marianne jetzt leise ihre Schwester zu rufen wagte, schien diese nicht zu hören, doch löschte sie bald die Kerze aus, und nicht lange nachher löste sie das Zelttuch am Hintertheil des Wagens. Sie hatte den Brief gelesen, sie kannte unsere Verkleidung, sie sehnte sich, von den Mormonen erlöst zu werden, da ihr Vater, sobald sie die Salzseestadt erreicht hätten, ihre Heirath mit Stebbins vollziehen lassen wollte, denn dieser galante Heilige hatte dem Vater Hickman weiß gemacht, Marianne sei auf der Reise nach dem Mormonenlande gestorben und beerdigt worden. Die Aussicht also auf Bigamie und zwar in incestuosem Grad empörte Lily, die nur noch zwischen ihrem Herzen und ihren kindlichen Pflichten schwankte.


  Plötzlich hörten wir des alten Holts Stimme im Lagerraum. Marianne, die Unvorsichtige, hatte nämlich, vom Wiedersehen der Schwester bewegt, den Hund locker gelassen, und dieser war ihr entlaufen, um sich seinem alten Herrn zu nähern. Dieser erkannte das Thier trotz aller Malereien und Entstellungen. Armer Wolf! rief er du bist in die Hände von Indianern gefallen, die dich geschoren und beschmiert haben! Stebbins erkannte jetzt auch den Hund, gab aber — wie wir dies alles später erfuhren — auf Holts Fragen: ob der Hund mit den Utahs diesen Abend gekommen sei und warum er ihm denn erzählt habe, auch Wolf sei auf der ersten Reise umgekommen, ausweichende Antworten. Von ihm waren wir bereits entdeckt, denn er pfiff seine Daniten oder »Engel der Zerstörung« herbei und gab ihnen Befehle. Diese Entwickelung hatten wir indessen nicht abgewartet. »Wolf hat uns verrathen, rief Marianne, jetzt oder nie Schwester!« Lily kletterte zum Wagen heraus und eilte mit uns dem Zelte zu. Dort saßen unsere Gefährten bereits im Sattel und warfen uns die Zügel unserer Thiere zu, denn sie hatten in dem Lager eine ungewöhnliche Bewegung wahrgenommen und errathen, daß wir entdeckt worden seien. Unser Zelt ließen wir gern im Stich und sprengten davon, von dem wegkundigen Mexicaner geleitet. Unterwegs hielten wir nur an, wo wir unsere Kleider zurückgelassen hatten. Dann ritten wir weiter durch Robidoux Paß hinauf. Wir merkten aber bald, daß unsere Thiere, die seit frühestem Morgen unterwegs waren, nicht mehr weiter konnten und wir ihnen nothwendig längere Rast gönnen mußten. In dieser Bedrängniß wußte Archilete Rath. Er kannte in Riobideaus Paß eine völlig versteckte Seitenschlucht, wo man Wasser und Futter für die Thiere finden werde und sie rasten lassen könnte, nur hatte der Schlupfwinkel den Uebelstand, daß er zwischen lothrechten Felsen ohne Ausweg endete. Er meinte indessen, daß die »Ketzer,« mit den Künsten der Prairien und Felsengebirge nicht vertraut, niemals unsere Spuren auf dem steinigen Wege aufs finden würden. Wingrove aber warnte ihn, die Mormonen nicht zu unterschätzen, da sich Leute, wie Hickman Holt, darunter befänden, welche mit dem Leben im Busch so vertraut seien, wie jeder Trapper. Der Mexicaner ließ daher unsern Rossen »Socken« anziehen, d. h. ihre Hufe mit Decken ums wickeln, so daß ihre Spur auf dem steinigen Boden nicht mehr zu verfolgen war. Nach einigem Suchen erkannte er den richtigen Weg und führte uns über Gestein in eine Schlucht hinauf, die zuletzt zu einem bescheidenen Thale sich erweiterte. Dort beschlossen wir zu übernachten und unsere Verfolger vorbei zu lassen, die auf ihren geschonten Thieren uns gewiß bald einholen mußten.


  Am nächsten Morgen erwachten wir in einer lieblichen, grünen und kühlen Thalspalte »wo wir Zeit hatten, unsere Hautmalerei abzuwaschen und unsere Jagdkleider wieder anzulegen. Wir hätten sogar vergnügt und glücklich sein können, wenn nicht Archilete sehr beunruhigt geschienen hätte. Das Versteck, welches ihm die Nacht zuvor so sicher vorgekommen war, flößte ihm jetzt Mißtrauen ein. Er hatte auch guten Grund denn plötzlich wurde es am Eingang der Schlucht laut, und bald hörten wir das Bellen des Unglücksthieres Wolf, der uns abermals verrathen hatte. Jetzt mußten, so gut es ging, wir drei Männer und Marianne, in deren Händen ein Gewehr übrigens nicht zu verachten war, uns zur Wehr setzen. Hinter Felsblöcken verborgen und gegenseitig uns deckend konnten wir jedem Feind den Angriff sauer machen bald kamen auch von Wolf geführt Stebbins, Hickman Holt und die sechs zerstörenden Engel die Schlucht herauf geritten, hielten aber vorsichtig still, sobald sie unserer Büchsen ansichtig wurden. Hickman verlegte sich zuerst auf Schmähen und Drohen, staunte aber nicht wenig, als wir ihm antworteten und er uns erkennen mußte, während ihn Stebbins noch immer in dem Glauben gelassen hatte, daß Utahs seine Lily geraubt hätten. Der Alte, längst überdrüssig des Mormonenthums, haßte im Stillen Stebbins, obgleich er ihm nach einander seine Töchter gegeben hatte, oder weil er sie ihm hatte geben müssen. Vielleicht hatte er in jenem Augenblick schon bereut, Lily verfolgt zu haben.


  Als aber gar Marianne hinter dem Felsen sich zeigte und seinen väterlichen Schutz anrief gegen Stebbins und gegen die Mormonen, ergoß sich sein Ingrimm, nachdem die erste Verwunderung vorüber war, gegen den Heiligen, der Mariannen für todt ausgegeben hatte, um auch sein zweites Kind nach den Salzseen zu schleppen. Mit Schmähworten kehrte er seine Büchse um und wollte den Apostel mit dem Kolben niederschlagen, als dieser sein Pferd herumwarf und sein Gewehr gegen ihn richtete. Allein in dem nämlichen Augenblick krachte ein Schuß und der Heilige stürzte aus dem Sattel. Die Kugel kam von dem Mexicaner, der immer mit der Büchse auf der Lauer diesen Moment erspäht hatte. Die Engel der Zerstörung waren jetzt, da der alte Holt zu uns überging, auf ihren Rückzug bedacht, wendeten ihre Rosse und machten sich eilig davon, nicht ohne sich noch einmal umzudrehen und aus unschädlichem Abstand uns ihr Blei zuzuschicken. Als wir sie los waren, gab uns Archilete das Geleite bis zum Arkansas, wo wir herzlich von ihm Abschied nahmen, am herzlichsten aber der alte Holt, denn er kam sich selbst wie befreit vor, seitdem ihm der Trapper den Mormonen vom Hals geschafft hatte. Ich will darüber schweigen, warum Stebbins über den alten Hickman eine solche infernalische Gewalt ausgeübt hatte, denn das gehört zu den Holt'schen Familiengeheimnissen, und diese wurden auch bald meine Familiengeheimnisse.


   


  -Ende-


[1]Der Engländer schon sagt: My house is my cagstlé, mein Haus ist meine Burg, und er läßt seinen Hausfrieden von Niemand in der Welt außer gegen einen richterlichen Befehl stören. Die Amerikaner sind aber in diesem Punkt noch viel empfindlicher.


[2]Für diese Art des Duelle mit Büchsen und ohne Secundanten sind namentlich die Georgier berüchtigt und gerade die eben geschilderte Scene, so romanenhaft sie in Europa erscheinen mag, ist frisch aus dem Leben gegriffen.
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